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Kompromisslos und einzigartig
LeeKonitz, ein Architekt des Cool Jazz und einer der wichtigsten Alt-Saxofonisten, ist 92-jährig an den Folgen des Coronavirus gestorben.

«Saxofonisten leben länger»
lautete imFebruardieses Jahres
der Titel einer Kolumne in die-
ser Zeitung. Grund für diese
These war eine Reihe berühm-
terundprägenderSaxofonisten,
die ein biblisches Alter erreicht
hatten. Zu ihnen gehörte auch
Lee Konitz, die lebende Legen-
de. Jetzt ist er im Alter von 92
Jahren gestorben.

Am 13. Oktober 1927 als
Sohn jüdischerEinwanderer ge-
boren, gehörte Lee Konitz mit
Lennie Tristano und Miles Da-
vis zudenArchitektendes soge-
nanntenCool Jazz vonEndeder
40er- und der frühen 50er-Jah-
re. Einer introvertierten, intel-

lektuellen Version des Modern
Jazz und eine Gegenbewegung
zumhektischenundheissenBe-
Bop von Charlie Parker & Co.
Konitzwarbeiden stilbildenden
Aufnahmen von Tristano wie
vonMiles Davis’ «Birth Of The
Cool» beteiligt.

KunstohneSchnick-
schnackundFirlefanz
Den Coolen ging es dabei um
das Ideal einer reinenMusik. Im
Vergleich zu Charlie Parker
spielte Lee Konitz linearer und
war primär an der motivischen
Entwicklung vonMelodielinien
interessiert.Dabei konnteer auf
eine schier unerschöpflicheme-

lodische Einfallsgabe, Fantasie
und einen unglaublichen Struk-
tursinn vertrauen. Konitz war
kein Vieltöner. Seine Melodie-
konstrukte entwickelte er mit
Bedacht, reduzierte sie auf das
Wesentlicheundvermieddabei
unnötige «Licks». Eine Kunst
ohneSchnickschnackundFirle-
fanz. Umso wichtiger war ihm
der Umgang mit Pausen, die er
gezielt zur Erhöhung der Span-
nung einsetzte.

Konitz startete seine Solo-
karriere 1955 mit dem Album
«Subconscious-Lee».Amfaszi-
nierendsten kam Konitz’ Kunst
aber in unbegleiteten Soli zur
Geltung.«Ihmzuzuhören», sag-

te einst Saxofon-Kollege Paul
Desmond («Take Five»), «ist
wie jemanden beobachten, der
einMobile baut,währender auf
einemArtistenrad sitzt». Indie-

sem Sinn hat Konitz nicht nur
dieganzeCool-Generation, son-
dern auch spätere Avantgardis-
ten wie Anthony Braxton inspi-
riert und beeinflusst.

Doch Lee Konitz war als Sa-
xofonist ein Solitär. Reserviert
imAusdruck, bevorzugte er Le-
gatolinien mit einem relativ
dünnen, trockenen bis spröden
und weitgehend vibratolosen
Ton.Konitz entspricht ganzund
gar nicht den heutigen Klang-
vorstellungen an Saxofonisten.
DerHerdentriebwar ihmfremd
underwidersetzte sich in seiner
langenKarriereerfolgreichallen
modischenTrends. Stattdessen
hat er immer wieder auf Lehr-

tätigkeiten zurückgegriffen.Ein
Mittel, um seine künstlerische
Freiheit zu bewahren. Lee Ko-
nitz war kompromisslos und
deshalb einzigartig.

Lee Konitz war bis ins hohe
Alter rüstig und war bis zuletzt
aktiv. Sein letztes, höchst emp-
fehlenswertes Album «Old
Songs New» erschien im No-
vember 2019. Sein Tod wurde
auf seiner Facebook-Seite ver-
meldet: «Mit grosser Trauer
müssenwir verkünden,dassLee
Konitz am15.April andenKom-
plikationen durch Covid-19 ge-
storben ist.»

Stefan Künzli

Den Zufall kann man planen
NewYork undWales, Künstler undBergbäuerinnen: EvelynHofer hat sie ehrlich und schön fotografiert. Zeitlos und doch als Zeitzeugen.

Sabine Altorfer

Ein Polizist inUniform auf dem
schwerenMotorrad vor verfüh-
rerischblühendenSträuchern in
einem Park. Das Bild fährt ein.
Aber warum? Irgendwie weckt
die Kombination Unsicherheit
und Widerspruch – aber auch
Bewunderung, ein Lächeln gar.
Da sitzt alsodieserVertreterder
Staatsgewalt, tipptopp sitzt die
Uniform, dasweisseMetall von
Schutzblech, Tank und Helm,
die schwarzenStiefel sindblank
poliert, dieChromteile glänzen,
selbst einKnauf ander gegürte-
ten Pistole blitzt hellmetallisch
auf.DieBlütenpracht imHinter-
grund ist etwasunscharf – umso
üppiger, wilder wirkt sie.

Aber was macht der ameri-
kanische Polizist im Park?War-
umsitzt er so ruhig, so lang?Den
Ständer auf der für uns unsicht-
baren Seite hat er aufgeklappt,
das verrät die Schräglage der
Maschine.Erweiss, dass er foto-
grafiertwird, auchwennernicht
in dieKamera, sondern akkurat
nachvorne schaut.DenRücken
hält er gerade, den Arm hat er
übers Bein gelegt, sodass der
hellblaue Streifen an der Hose
unddiePistolegut sichtbar sind.
Zufall ist dasnicht.Arrangeurin
undFotografin istEvelynHofer.
Die deutsch-amerikanische
Fotografin hat ihn 1965 in Wa-
shington so aufgenommen. In
der für sie typischen Mischung
von respektvollem Porträt, in-
szenierter Situation, perfektem
LichtundberechneterWirkung.
Erschienen ist das Bild in ihrem
Fotobuch «The Evidence Of
Washington» von 1966, einem
so liebevollen wie abgeklärten
Porträt über dieHauptstadt der
USA.

Nicht rasende, sondern
reisendeReporterin
EvelynHofer, damals44-jährig,
konnte schon Erfolge mit Foto-
büchernwiemitReportagen für
wichtige Zeitschriften – von
«Sunday Times Magazin»,
«The New York Times Magazi-
ne»und«Life»–verbuchen.Ge-
scheitertwar sie fünfzehn Jahre
zuvor als Modefotografin: Sie
fotografiere nicht die Kleider,

sondern lieferePorträtsderMo-
delle, war der Vorwurf. Zum
Glück setzte sie danach auf ihre
Stärken: das atmosphärisch, be-
redte Bild, ihre aus minutiösen
Recherchen entstandenen
Ideen –undauf ihreklarenKom-
positionen. Spanien,Wales und
Libanon, Florenz und London:
Wochenlang lebteundarbeitete
sie für ein Projekt vorOrt.

Fotografin gelernt hatte Hofer
um 1940 in Zürich. Geboren
wurde sie 1922 in Magdeburg,
doch die Familie zog 1927 ins
Engadinund1942ausAngst vor
den Nazis nach Mexiko. Schon
1946 zog es Evelyn Hofer nach
New York, wo sie bis kurz vor
ihrem Tod 2009 meist lebte –
und irgendwie doch heimatlos
blieb. Wohl fühlte sie sich bei

ihren Sommeraufenthalten im
Bergell. InSoglioentstandenbe-
rührendnahePorträtsderBerg-
bäuerinnen undDörfler.

Evelyn Hofer war keine
Schnappschuss-Fotografin. Sie
war nicht die Flaneurin, die auf
den glücklichen Zufall hoffte.
Wie auch. Schliesslich spaziert
man nicht mit einer Grossbild-
kamera, einemKoffervollerOb-

jektive und mehreren Stativen
stundenlang durch die Stadt.
Hofer plante den Zufall. Wenn
sie Strassen oderMenschen vor
Bars oder in ihrer Arbeitswelt
fotografierte, suchte sieTagezu-
vordie richtigenPlätze, eruierte
die passendeTageszeit für opti-
male Lichtverhältnisse, be-
stimmte Kamerastandpunkt
und Ausschnitte. Stets zeigt sie

Menschen distanziert, aber lie-
bevoll. Reklamen, Fenster oder
Architektur sindcollageartig an-
geschnitten, erlaubennurknap-
peDurchblickeoderwerdenvon
Licht und Schatten geteilt.

FarbigeKonzepte
undmalerischeFreiheit
Genial setzteHofer schon inden
1950er-Jahren Farbe ein. Als
eine der Ersten überhaupt. Mit
farbigen Hausmauern und Re-
klametafelnkomponiert sieBil-
der, die anGemäldederModer-
ne erinnern. Typisch ist das in
ihremwohl berühmtestenBuch
«New York Proclaimed» von
1966 zu finden. Kleider, Möbel
und Autos lassen die Bilder zu-
dem zu Zeitdokumenten wer-
den – etwa der widersprüchli-
chen 60er-Jahre, ihre Machart
aber machen sie zu zeitlosen
Kunstwerken.

Eigenwillig setzte Hofer
auch Künstler und Künstlerin-
nen insBild. Bei derHomestory
überAndyWarhol inszeniert sie
seine üppigst eingerichtete
Wohnung wie altmeisterliche
Gemälde, im Atelier von Lee
Krasnerund JacksonPollock er-
zählen Farbtöpfe und die be-
tropftenSchuhevonKrasner auf
einem Hocker farb- und bild-
wirksam abenteuerliche Ge-
schichten.

Ihr Gesamtwerk wäre im
Moment in der Fotostiftung
Winterthur zu sehen, die aber
wiealleMuseengeschlossen ist.
Doch im Fall von Hofer kann
man die Begegnung mit der
Fotografin trotzdemempfehlen:
Das Buch «Evelyn Hofer – Be-
gegnungen», das zu den Aus-
stellungen in Deutschland und
in Winterthur erschienen ist,
bringt das in 50 Jahren entstan-
dene Werk gültig zur Ansicht.
Gerade weil Hofer primär für
Bücher und Magazine – und
nicht für riesigeAusstellungsfor-
mate – fotografiert hat.

Evelyn Hofer Begegnungen /
Encounters Herausgegeben
von Susanne Breidenbach,
Steidl Verlag, 280 Seiten.
Fotostiftung Winterthur,
bis voraussichtlich 24. Mai,
im Moment geschlossen.

Eigenwillig: Alt-Saxofonist Lee
Konitz. Bild: Keystone

Ein Hingucker mit Nachhall: «Springtime, Washington» fotografierte Evelyn Hofer 1965. © Evelyn Hofer Estate, Courtesy Galerie m, Bochum


